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Traumland Ägypten - Zur Rezeption ägyptischer Luxusmotive 

Von Barbara E. Borg 

Die Rezeption der ägyptischen Kultur war in der 
außerägyptischen antiken Mittelmeerwelt von der archai­
schen Zeit bis in die Spätantike ebenso wie in der moder­
nen Forschung ganz wesentlich von der großen Faszina­
tion geprägt, welche die ägyptische Religion ausübte und 
noch immer ausübt. Während sich Verachtung, Spott und 
Ablehnung der >klassischen< Autoren an der zoomorphen 
Götterwelt und bestimmten kultischen Praktiken entzün­
deten, beriefen sich jene Autoren, welche in Ägypten die 
Wurzeln der Zivilisation vermuteten, auf die Weisheit 
seiner Priester1. 

In derselben Tradition scheint sich noch die moderne 
Forschung zu bewegen, wenn sie ihre Untersuchungen 
der Rezeption ägyptischer Kultur in der griechischen und 
römischen Welt ebenfalls fast ganz auf seine religiösen 
Aspekte beschränkt. Zugegebenermaßen handelt sich es 
dabei um einen wichtigen und zudem einen der interes­
santesten oder doch zumindest spektakulärsten Aspekte, 
denn insbesondere die Vorstellung zoomorpher Götter ist 
uns ebenso wie den Griechen und Römern besonders 
fremd. Diese weitgehende Reduktion Ägyptens auf seine 
Religion hat jedoch zu einer unvollständigen, wenn nicht 
gar verzerrten Wahrnehmung der antiken Ägyptenrezep­
tion geführt. Sie bedingt, wie kürzlich wieder M. J. Ver-
sluys aufgezeigt hat, einerseits überhaupt eine nur sehr 
selektive Wahrnehmung von Ägyptiaka in der Forschung 
und andererseits die Tendenz, alle ägyptischen und ägyp-
tisierenden Darstellungen und Gegenstände entweder 
direkt auf einen Kult oder aber doch auf einen den ägyp­
tischen Kulten verbundenen Besitzer beziehungsweise 
Besitzerkreis zu beziehen2. Dabei wird jedoch übersehen, 
dass Ägypten in den Augen der Bewohner der übrigen 
Mittelmeerländer nicht nur ein Land mit bemerkenswer­
ten religiösen Praktiken war, sondern auch ein Land mit 
bemerkenswerten Reichtümern und kulturellen Errun­
genschaften. Im Folgenden möchte ich auf einen Bereich 
aufmerksam machen, in dem ebenfalls Ägyptisches rezi­
piert wird, irgendwelche religiösen Konnotationen aber 
nicht feststellbar sind. 

Nach dem so genannten Prima-Porta-Typus des 
Augustusporträts3 und dem Porträt des Antoninus Pius4 

ist ein Porträttypus des Septimius Severus mit knapp 8o 
Repliken eines der meistkopierten Bildnisse der Antike" 

(Abb.i). Er zeigt den Kaiser als älteren Mann mit langem, 
in der Mitte geteiltem Bart und für die Zeit ebenfalls un­
gewöhnlich langem Haupthaar. A m auffälligsten ist die 
Frisur über der Stirn: Dort fallen, deutlich voneinander 
getrennt, vier an ihren Enden eingedrehte Locken herab. 
Bereits H. P. L'Orange hat die Ähnlichkeit dieser Frisur 
mit den Bildern des griechisch-ägyptischen Gottes Sarapis 
bemerkt, was dem Porträttypus auch den Namen Sarapis­
typus eingetragen hat6. Die Bildniserfindung wurde mit 
der Reise des Kaisers nach Ägypten im Jahr 199/200 n. 
Chr. in Verbindung gebracht und als gezielte Anglei-
chung an den Gott aufgefasst. Umstritten blieb, ob mit 
dieser Angleichung eine Identifizierung mit dem Gott -
Septimius Severus als meuer Sarapis< - oder eher die Ver­
ehrung für den Gott und die >pietas< des Kaisers zum 

1 Porträt des Septimius Severus im Haupttypus, 
R o m , Museo Capitol ino, Inv. 461 
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Ausdruck gebracht werden sollte. Die erste Auffassung 
wurde vor nicht allzu langer Zeit wieder vertreten von 
K. de Kerauson7 und auch noch die zweite Auflage des 
Kapitolkataloges wiederholt die beiden alten Deutun­
gen - wenn auch ohne eigene Präferenz8. 

Damit scheint jedoch ein weiteres Beispiel des oben 
angesprochenen religiösen Vorurteils< vorzuliegen, denn 
bereits 1992 hatte Joachim Raeder anhand einer gründ­
lichen Revision des antiken Quellenmaterials und ins­
besondere der Münzprägungen mit dem Bildnis des Kai­
sers im so genannten Sarapis-Typus gezeigt, dass jeglicher 
Hinweis auf eine besondere Begünstigung des Sarapiskul­
tes durch Septimius Severus fehlt. Vielmehr erweist sich 
der Kaiser religionspolitisch als eher konservativ, indem 
er - im Gegensatz etwa zu Commodus und Caracalla und 
in Nachahmung der >guten< Herrscher der julisch-claudi-
schen und der antoninischen Dynastien - gerade altrömi­
sche Götterkult förderte9. Es wäre daher schwer erklärbar, 
warum Septimius Severus eine sonst nicht überlieferte 
und selbst in der klatschsüchtigen >Historia Augusta< 
übergangene besondere Affinität zum Sarapiskult allein 
durch die Ikonographie seines Bildnisses hätte zum Aus­
druck bringen wollen. 

2 Büste eines Priesters, ehem. Kunsthandel London 

3 Mumienporträt eines Priesters, 
London , National Gallery, Inv. 2912 

Auf den Münzen lassen sich die Bildnistypen des 
Septimius Severus nicht immer mit wünschenswerter 
Deutlichkeit unterscheiden, so dass Datum und Anlass 
der >Erfindung< des Haupttypus in der Forschung unter­
schiedlich bewertet werden. Spätestens auf den Münzen 
der Jahre 200-202 n. Chr. ist er zweifelsfrei nachgewie­
sen, weshalb er zumeist als dritter Typus aus dem Jahre 
200, dem Jahr der Ägyptenreise des Kaisers, angesehen 
wird10. Au f einigen Aurei der Jahre 196 und 197 sind die 
Stirnlocken jedoch ebenfalls schon lang und deutlich vom 
übrigen Haar abgesetzt". Damit bleibt die Möglichkeit 
bestehen, dass der Haupttypus schon im Jahre 196, viel­
leicht als erster Typus des unangefochtenen Allein­
herrschers, eingeführt wurde12 und somit bereits vor der 
Ägyptenreise des Septimius Severus entstanden ist. Ist 
die Frage der Datierung des Typus auch nicht mit letzter 
Sicherheit zu klären, so bleibt doch die bemerkenswerte 
Tatsache, dass in den Reversbildern und Legenden mit 
dem Bildnistypus eine auf dynastische und militärische 
Prinzipien gegründete und auf ewigen Bestand gerichtete 
Weltherrschaftsideologie verbunden wird. Raeder ver­
mutet daher sicher zu Recht, dass der Verbreitung eben 
dieser Ideologie auch die intensive Verbreitung des von 
ihm als »Würdebildnis« bezeichneten Kaiserporträts 
diente13. 
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Weitere Argumente gegen die Deutung des Stirnhaar­
motivs als gezielten Bezug auf Sarapis ergeben sich aber 
auch unabhängig von Person und Herrschartsideologie 
des Septimius Severus. Sollte die Vermutung zutreffen, 
dass einige Priesterbildnisse, die im Haar einen Reif mit 
Stern auf einer Scheibe tragen, tatsächlich Sarapispriester 
darstellen, so müsste uns das Fehlen eines entsprechenden 
Stirnhaarmotivs bei fast allen dieser Stücke zusätzlich zu 
denken geben14 (Abb. 2-3). Andererseits ist verschiedent­
lich auf eine Reihe von Privatporträts verwiesen worden, 
die ebenfalls lange, in die Stirn fallende Haarlocken auf­
weisen (Abb. 4). Erste Beispiele lassen sich in hadriani­
scher Zeit nachweisen, das Motiv findet sich aber durch 
die gesamte antoninische Zeit hindurch bis in severische 
Zeit15. In den meisten Fällen sind die Stirnlocken dabei 
nicht ganz so deutlich voneinander getrennt wie beim 
Haupttypus des Septimius Severus, aber auch das Sarapis­
bild des Bryaxis, auf das die Anregung immer bezogen 
wurde, wies wohl in seiner ursprünglichen Fassung und 
den dieser näher stehenden Repliken locker und unregel­
mäßig in die Stirn fallende Locken auf. Die geordneteren 
Varianten des Sarapisbildes hält Hornbostel erst für eine 
Veränderung der antoninischen Zeit16. 

4 Porträtbüste des P. Magnius Victor, Erbach, Schloss 

5 Antoninisches Frauenporträt, Turin, Museo di Antichitä 

O b man daraus jedoch auf eine unmittelbare Ab­
hängigkeit der betreffenden Privatporträts von den Sara­
pisbildern oder gar auf einen ideellen Bezug schließen 
darf, bleibt fraglich. Die Mehrzahl dieser Porträts ist in 
den östlichen Provinzen des Reiches entstanden, wo sich 
aufwändigere Haartrachten auch bei Männern schon 
früher als in Rom nachweisen lassen. R .R.R. Smith hat 
darauf hingewiesen, dass die Barttracht des Hadrian sich 
ebenso wie seine kunstvoll frisierten Locken am zwang­
losesten aus der Tradition einer griechischen Form von 
>urbanitas< und >civilitas< erklären lässt, welche bereits 
seit dem I.Jahrhundert Vorläufer im römischen Privat­
porträt besitzt17. Während dieser Habitus zunächst in 
den konservativen Kreisen noch verspottet wurde -
man beachte die antiken Kommentare zu den >barba-
tuli juvenes<, man könnte wohl frei übersetzten >jungen 
Stutzern<, oder zu Neros »coma in gradus formata« 
(Sueton, Nero 51)18 - blieb er jedoch im Privatporträt 
immer präsent und beliebt. Mit Hadrian scheint er dann 
schließlich auch in der Senatsaristokratie akzeptabel ge­
worden zu sein. Der Habitus traditioneller römischer, 
auch mit moralischer Wertung konnotierter >simplicitas< 
und militärischer >virtus< wird auch im Kaiserporträt 
durch einen Habitus kultivierter, urbaner >elegantia< und 
>civilitas< abgelöst. 
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In diesem Kontext lassen sich auch die Lockenfrisuren 
mit den einzelnen in die Stirn fallenden Strähnen als 
typische Luxusfrisuren verstehen. Dafür spricht nicht zu­
letzt die Tatsache, dass die Stirnlöckchen auch im Frauen­
porträt begegnen, wenngleich meist in kürzeren Varian­
ten (Abb. 5). In den ägyptischen Mumienporträts werden 
sie mit beinahe allen Modefrisuren verbunden und einige 
Marmorporträts vor allem östlicher Herkunft stellen gute 
Parallelen zu den Mumienporträts dar". Obgleich Isis oft 
ebenfalls eine Frisur mit Korkenzieherlocken trägt, ist im 
Falle der Frauenporträts eine unmittelbarere Abhängig­
keit von den Korkenzieherlocken der Göttin bisher nicht 
behauptet worden. Offenbar fiel es hier leichter als bei 
den Männerporträts - oder jedenfalls bei Septimius 
Severus - , eine Mode als rein schmückendes Element zu 
akzeptieren20. Meines Erachtens sprichtjedoch alles dafür, 
diese Löckchen der Frauenporträts ebenso wie die Frisur­
varianten der Männerporträts mit den langen Stirnlocken 
als besondere Spielart einer Luxusfrisur anzusehen. We ­
der hängen die Porträts von den Götterbildern ab noch 
umgekehrt, vielmehr greifen Götterbilder wie Porträts 
beide auf eine Formel zurück, welche als besonders de­
korativ und/oder repräsentativ angesehen wurde. 

Auch bei dem zweiten Fall handelt es sich um eine Ver­
änderung, welche die Repräsentativität von Porträts -
aber auch der entsprechend sich präsentierenden leben­
den Menschen - steigerte. Hans Ruprecht Goette hat 
in seiner Arbeit zur römischen Toga gezeigt, dass sich 
in spätantoninischer Zeit eine neue Drapierungsform 
herausbildet, deren auffälligstes Kennzeichen >contabula-
tiones< sind, also Gewandpartien, welche so zusammen­
gefaltet sind, dass sie brettartig versteifte, glatte, breite 
Bahnen vor dem Körper bilden21. Schon Goette hatte be­
merkt, dass eine Gruppe von Büstenporträts aus Ägypten 
bereits seit dem späten 1. Jahrhundert n. Chr. mit ähn­
lichen Drapierungsformen aufwartet22 (Abb. 2, 3, 6). Von 
den Dargestellten tragen einige einen Reif im Haar, der 
über der Stirn mit einer Scheibe und einem Strahlenstern 
verziert ist23 (Abb.2-3). Aufgrund dieses Attributs und 
wegen der gesicherten ägyptischen Herkunft zweier der 
fünf Stücke hatte schon Klaus Parlasca vermutet, sie stell­
ten Sarapispriester dar24. Goette sah diese Deutung durch 
die contabulierten Mäntel, welche er als Togen interpre­
tierte, zusätzlich bestätigt, denn die Neokoroi des Sara-
peions von Alexandria besaßen in der Tat überwiegend 
das römische Bürgerrecht25. 

Diese Deutung stößt jedoch auf eine Reihe von Schwie­
rigkeiten. Zunächst einmal müsste man annehmen, die 
alexandrinischen Sarapispriester hätten eigenständig eine 
neue Form der Togadrapierung erfunden, also eine Verän­
derung ebenjenes Gewandes vorgenommen, dasja gerade 

ihr Römertum zum Ausdruck bringen sollte. Von einer 
solchen Aktion, die ja zudem den Symbolcharakter der 
Tracht geschmälert hätte, ist jedoch nichts bekannt. Dar­
über hinaus erscheint fraglich, ob eine solche willkürliche 
Veränderung durch eine nicht gerade unbedeutende, aber 
im reichsweiten Zusammenhang doch eher marginale 
Gruppierung so ohne weiteres die Zustimmung Roms ge­
funden hätte. Drittens müsste man erklären, warum eine 
Tracht, welche in Ägypten bereits im späten I.Jahrhundert 
voll entwickelt und spätestens zu Beginn des 2.Jahrhun-
derts auch in Ostia bekannt war26, in ganzfigurigen Dar­
stellungen römischer Bürger erst im Verlauf des letzten 
Drittels des 2. Jahrhunderts noch einmal neu über ver­
schiedene Zwischenstufen entwickelt wurde. Und schließ­
lich müsste erklärt werden, warum im 2. Jahrhundert 
plötzlich auch wieder Frauen die Toga trugen, nachdem 
dieses Gewand doch für sie unter Augustus durch die Stola 
ersetzt worden war und entsprechend auch seitdem nicht 
mehr belegbar ist27. Verglichen mit diesen Schwierigkeiten 
fällt es schon kaum noch ins Gewicht, dass wir uns mit dem 

6 Antoninisches Privatporträt, Alexandria, Museum, Magazin 
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Gedanken vertraut machen müssten, einer dieser Sarapis­
priester (Abb. 3) sei nicht etwa >standesgemäß< in Alex­
andria beigesetzt worden, sondern in einem unschein­
baren Grab in Hawara in der Oase Fayum28. 

Die Probleme beginnen sich aufzulösen, wenn man 
einen kleinen, doch charakteristischen Unterschied zwi­
schen den römischen contabulierten Togen einerseits 
und den Büstendarstellungen und Mumienporträts ande­
rerseits beachtet: Bei ersteren verläuft der diagonal über 
dem Oberkörper liegende contabulierte Mantelteil über 
dem senkrechten (Abb. 4, 7), während es bei den frühen 
Büsten und den Mumienporträts gerade umgekehrt ist 
(Abb. 2, 3, 6). Bei der Toga entsteht die senkrechte Partie 
durch Contabulation des >Sinus<, die diagonale Partie 
durch Contabulation des >Umbo<, welcher bei den ausge­
reiften Formen der contabulierten Toga in der gewünsch­
ten Position auch nur verbleibt, weil er über und um die 
Schulter herum gespannt wird. Bei einer umgekehrten 
Schichtung würde jedoch nicht nur der contabulierte >Si-
nus< weniger gut fixiert sein, sondern für den >Umbo< 

7 Statue eines Magistraten, R o m , Vi l la Doria Pamphil i j 

müsste man sogar eine Fixierung durch Gewandnadeln 
voraussetzen, welche Goette jedoch grundsätzlich für 
Togatrachten ausschließt. Anders verhält es sich beim Hi-
mation. Hier entspricht der diagonale Teil dem Balteus 
der Toga während der senkrechte Teil dem Sinus ent­
spricht. Die vorgefundene Schichtung ist hier sinnvoll, da 
die diagonale >contabulatio< wegen des Gewichtes des 
rückwärtig herabfallenden Mantelteils keine Probleme 
bereitet und eine zusätzliche Fixierung, wiederum auf­
grund des Stoffgewichts, durch das contabuliert auf der 
Schulter aufliegende >Sinus<-Äquivalent erreicht wird. 
Diese Überlegungen werden bestätigt durch die einzige 
mir bekannte ganzfigurige Darstellung einer den Büsten 
und Mumienporträts entsprechenden Drapierung, der­
jenigen des Leichentuches eines Knaben in London, der 
eindeutig einen griechischen Mantel mit geradem Saum 
trägt, und dessen Frisur mit dem bis auf einige Strähnen­
büschel kahlrasierten Schädel im Übrigen ebenfalls auf 
seine Zugehörigkeit zu einem bestimmten Kult, mög­
licherweise dem der Isis, verweist29 (Abb. 8). 

8 Leichentuch eines Knaben, London, Bnt . Museum, Inv. E A 6715 
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Der Berlind legt die Schlussfolgerung nahe, dass in 
Ägypten spätestens gegen Ende des I.Jahrhunderts n. Chr. 
eine Form der Manteldrapierung entwickelt wurde, 
welche >contabulationes< als charakteristisches Merkmal 
nutzte. Diese Drapierungsform scheint mit einem be­
stimmten Priesteramt und/oder Kult in Zusammenhang 
gestanden zu haben, was die Diademe der drei Büsten 
und des Londoner Mumienporträts sowie die Frisur 
des Knaben auf dem Leichentuch nahe legen. Ob dieses 
Priesteramt bzw. dieser Kult sich auf Sarapis bezog, ist 
wohl nicht mit letzter Sicherheit zu sagen. Interessant 
ist weiterhin die Tatsache, dass auch für Isis bzw. ihre 
Priesterinnen eine contabulierte Gewandform belegt ist. 
Der charakteristische Mantel der Isis >melaneimon< bzw. 
>melanöstolos<, der trauernden Isis, war die >Palla conta-
bulata<, welche aus dunklem Stoff bestand und entweder 
nur im Bereich eines Saumes oder aber insgesamt zu 
einer Art Schärpe contabuliert wurde, wobei die so her­
vorgehobenen Partien mit Astralmotiven geschmückt 
sein konnten30. Sowohl für Priester als auch für Prieste­
rinnen gab es demnach in Ägypten eine contabulierte 
Form der Manteldrapierung, die, zumindest im Falle der 
Isis, sogar bis in die hellenistische Zeit zurück zu reichen 
scheint. Wir können also zunächst einmal festhalten, dass 
die >contabulatio< eine Form der Gewanddrapierung zu 
sein scheint, welche tatsächlich in Ägypten >erfunden< 
wurde und in enger Verbindung mit hellenistischen (?) 
Kulten stand. O b die >contabulatio< jedoch den Priestern 
und Priesterinnen allein vorbehalten war, scheint zweifel­
haft. Das Diadem findet sich jedenfalls nur bei drei der 
fünf plastischen Männerporträts mit diesem Gewand­
motiv, bei keinem der Mumienporträts mit voll conta-
bulierten Gewandpartien und nur bei einem der fünf 
Mumienporträts mit abgeflachtem Balteus-Äquivalent 
(Abb. 3; entsprechend Goettes Typus Cb). Dunkle Farbe 
und Astralmotive sind - zumindest nach den Mumien­
porträts zu urteilen, bei denen man nicht mit möglicher­
weise verlorener Bemalung rechnen muss, - nur in zwei 
von sechs Fällen belegt31. Zweifelhaft erscheint weiterhin, 
ob die Priesterinnen und Priester derselben Gottheit 
dienten. Während die Melanephoren sicher der Isis zuge­
ordnet werden können, welche dasselbe Gewand trägt, ist 
die Zuständigkeit der Priester nicht gänzlich geklärt. Re­
lativ unwahrscheinlich dürfte jedoch ihre Zugehörigkeit 
zum selben Kult sein, denn Isispriester waren nach 
schriftlichen wie bildlichen Quellen kahlköpfig32, und so 
erscheint mir die alte These aus den auch von Parlasca 
und Goette vorgebrachten Gründen die größte Wahr­
scheinlichkeit zu besitzen. 

Damit dürfte hier ein Parallelfall zu den Korkenzie­
herlocken vorliegen. Die Priester zweier verschiedener 

hellenistisch-ägyptischer Gottheiten tragen ein Gewand, 
das durch eine besondere Drapierungsweise einen beson­
deren Schmuck und einen hohen Grad an Repräsenta-
tivität besitzt, und das es zudem erlaubt, die durch die 
Drapierung betonten Partien auch mithilfe gestickter 
oder gemalter zusätzlicher Dekorationen hervorzuheben. 

Genau diese Effekte und Optionen scheinen es aber 
gewesen zu sein, welche die Übernahme nicht eines be­
stimmten Gewandes aber doch einer bestimmten Form 
einen Mantel zu tragen auch in Rom attraktiv gemacht 
haben. Im 3. Jahrhundert avancierte jedenfalls die conta­
bulierte Toga zur prächtigsten Staatstracht Roms, wie 
nicht zuletzt die Konsulsarkophage deutlich machen. 
Sie zeigen den Grabherrn häufig in mehreren Szenen, 
welche unterschiedliche Lebens- und Aktivitätsbereiche 
repräsentieren, in denen er sich hervorgetan hat. Neben 
dem Gelehrten in griechischem Mantel erscheint der 
Ehemann in schlichter, eng gewickelter Toga sowie, meist 
im raumgreifendsten Reliefteil, der Konsul in einer ab­
gekürzten Darstellung des >processus consularis< in der 
stoffreichen contabulierten Toga mit z.T. ebenso geklei­
deten Begleitern33. 

9 Büste einer Frau: Cleveland, Museum o f Art 65.246 
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